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Auf einem kahlen Hügel, umgeben von hohen Mauern, standen die düsteren Gebäude der Anstalt für kriminelle Irre von Longwood. Eine schmale Straße führte, von der Hauptstraße nach Longwood abzweigend, zu dem Tor in der Mauer, wie eine dünne Verbindungslinie zur normalen Welt. Durch den Januarnebel ging einsam eine Frau diesen Weg hinauf.
Sie war die zwölf Kilometer von der Bahnstation Longwood zu Fuß gegangen, und ihr hageres Gesicht war gezeichnet von bleierner Müdigkeit. Wie in einem mechanischen Rhythmus bewegte sie sich bis zu dem Tor. Sie drückte fest auf den Klingelknopf in einem der großen Pfeiler.
Durch das Gitter sah man einen asphaltierten Fahrweg, der an einem kleinen gelben Ziegelbau zur Linken vorbei bis zu den Stufen und der schweren Eingangstür des Hauptblocks führte. Aus der Tür des kleinen Hauses kam ein älterer Mann, im Gehen die Knöpfe seiner blauen Uniformjacke schließend. Er ging bis ans Tor und sah durch die Gitterstäbe auf die wartende Frau. «Was wollen Sie?» fuhr er sie an. «Sie können jetzt nicht kommen. Um diese Zeit kann niemand kommen. Das sollten Sie doch eigentlich selber wissen.»
Mit dem harten Akzent einer Ausländerin sagte die Frau: «Herrn Körber, bitte. Ich möchte zu Herrn Körber, bitte. Sofort.»
Der Mann starrte sie ungläubig an. «Körber? Wissen Sie überhaupt, was Sie reden? Sie können weder zu ihm noch zu sonst wem! Eine Erlaubnis haben Sie doch bestimmt nicht. Natürlich nicht.»
Er zwängte den letzten Knopf seines Uniformrocks ins Knopfloch und warf sich in Positur. «Gehen Sie nach Hause, meine Dame. Für Körber gibt’s keine Besucher und wird es auch noch lange keine geben!»
Die Frau sah ihn an und dann an ihm vorbei auf den düsteren Ziegelkoloß mit den zahllosen Fenstern, deren trübe Scheiben in kleine Stahlrechtecke eingesetzt waren.
«Sie verstehen nicht! Ich muß zu Herrn Körber, es ist sehr wichtig. Bitte informieren Sie unverzüglich Ihren Vorgesetzten.»
«Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie nicht zu ihm können. Und glauben Sie ja nicht, daß ich um diese Stunde deswegen den Direktor belästige. Der kann auch nicht mehr tun als ich. Gehen Sie lieber zurück, ehe es dunkel wird.»
«Wenn Sie Ihren Vorgesetzten nicht informieren, bleibe ich hier stehen und läute die ganze Nacht.»
Der Mann zuckte die Achseln: «Bitte, ich kann Sie nicht daran hindern, aber …» Als er ihre verzweifelte Entschlossenheit sah, beruhigte er sie: «Also gut, ich rufe jetzt den stellvertretenden Direktor an.» Er drehte sich um und ging zurück in das kleine gelbe Ziegelhaus. Dort nahm er den Hörer eines Wandtelefons ab.
«Hier ist der Pförtner, Sir. Draußen steht eine Frau, die zu Körber will. Ich kann sie nicht loswerden. Sie droht, die ganze Nacht zu läuten. Auf mich macht sie den Eindruck, als ob sie durchgedreht wäre.»
Eine kalte Stimme antwortete: «Wenn Sie mit der Frau nicht fertig werden, dann bringen Sie sie in mein Büro. Sollte sie tatsächlich verrückt sein, dann muß die Polizei verständigt werden.»
Der Pförtner hängte den Hörer ein und lief zurück. Er öffnete das Tor und winkte die Frau herein. «Wir gehen zum Direktor. Er wird Ihnen dasselbe sagen wie ich. Vielleicht sehen Sie es dann ein und gehen nach Hause.»
Die Frau gab keine Antwort; sie ging stumm neben dem Pförtner zu der großen Eingangstür des Hauptblocks, dann setzten sie ihren Weg durch einen langen, kahlen Korridor fort bis zu einer Tür am entgegengesetzten Ende, auf der «stellvertretender Direktor» stand. Der Pförtner klopfte an, öffnete und schob die Frau ins Zimmer, direkt vor den Schreibtisch des Beamten. Der Beamte hatte ein blasses, ausdrucksloses Gesicht. «Ich hörte, daß Sie einen der Patienten zu sehen wünschen. Haben Sie eine Erlaubnis des Innenministeriums?»
«Ich möchte zu Joachim Körber. Ich habe keine Erlaubnis, aber es ist sehr wichtig.»
«Wenn Sie keine Erlaubnis des Innenministeriums haben, so ist es ganz ausgeschlossen, Körber zu besuchen. Wie ist Ihr Name?»
Die Frau schüttelte den Kopf. Sie blickte auf den Beamten hinter dem Schreibtisch und sah nichts weiter als einen unpersönlichen Vertreter des Staates. Er seinerseits sah eine schäbig gekleidete Frau mittleren Alters, mit hohen Backenknochen und harten, fanatischen Augen.
«Wenn ich Ihnen meinen Namen nenne, werden Sie mir dann erlauben, Körber zu sehen?»
«Ganz unmöglich.» Er nahm einen Bleistift. «Ihr Name?»
«Sie haben doch die Befugnis, mich zu Herrn Körber zu lassen.»
«Im Gegenteil, ich bin hier, um darauf zu achten, daß die Vorschriften eingehalten werden.»
Zum erstenmal wechselte ihr Ausdruck. Sie schien verwirrt und verzweifelt.
«Bitte, wie lange werden Sie ihn hierbehalten?»
«Das hat Ihre Majestät zu entscheiden. Mehr kann ich nicht sagen.»
«Wird es sehr lange sein?» Sie hielt den Atem an. «Er ist ein Künstler, ein Genie, und ihr sperrt ihn hier ein wie ein Tier!»
Im Geist antwortete der Beamte: «Er ist auch ein Mörder.» Laut sagte er: «Sie müssen sich darüber klar sein, daß Körber von einem ordentlichen Gericht verurteilt ist. Im Augenblick sind ihm keine Besuche gestattet. Wenn er sich durch gute Führung auszeichnet, wird er Briefe erhalten und vielleicht alle sechs Monate einen Besucher empfangen dürfen. Es tut mir leid, daß ich nicht mehr für Sie tun kann.»
Der Beamte warf dem Pförtner einen Blick zu. Dieser nahm die Frau am Arm und drängte sie zur Tür hinaus.
 
Es war sehr still. So still, daß das leise Klopfen, das aus Körbers Zelle drang, durch den Korridor hallte.
Der Nachtwärter, der für den Trakt verantwortlich war, ging zu der Zelle und hob die Klappe des Gucklochs. Durch die Öffnung sah er Körber unter der verdunkelten Glühbirne aufrecht im Bett sitzen und auf einer Emailleschüssel einen Marsch trommeln. Auf Körbers Gesicht lag ein gespannt-lauernder Ausdruck. Der Wärter zischte: «Hör mit dem Lärm auf!»
Körber wandte den Kopf und sah das Auge des Wärters, das ihn durch den Spion beobachtete. Ein seltenes Exemplar, dachte der Wärter, schon äußerlich, mit seinem gewölbten kahlen Schädel, den unverfrorenen Augen, dem kleinen gemeinen Mund und grotesk fliehendem Kinn. Körber trommelte stur auf der Schüssel.
«Wenn du nicht ruhig bist, bedeutet das Strafverschärfung. Das möchtest du doch sicher nicht. Du bist jetzt zwei Monate hier, hast dich vernünftig benommen, und auf einmal machst du solchen Krach, um ein Uhr früh!»
Körber setzte die Trommelei fort. Seine feinen weißen Finger bewegten sich rhythmisch. Er schien außerordentlich konzentriert. Er beachtete das Auge in dem Guckloch gar nicht mehr.
«Was ist denn in den gefahren? Ganz neue Tour», murmelte der Wärter. «Ich muß ihm sein Spielzeug wegnehmen und morgen dem Direktor davon berichten.»
Er schloß die Zellentür auf und ging hinein. «Komm, gib mir jetzt das Ding, und leg dich schlafen», sagte er und fügte etwas leiser hinzu: «Mir scheint, du hast was vergessen. Denk mal an neulich. Du solltest mir dankbar sein, daß ich dir den Brief gegeben habe, trotzdem es gegen die Vorschrift ist. Also, benimm dich jetzt anständig!»
Er nahm dem Gefangenen die Schüssel weg, klemmte sie unter den Arm und wandte sich zur Zellentür. Irgendein Geräusch warnte ihn, aber als er sich umdrehte, war es zu spät. Körber hatte ihn von hinten angesprungen.
 
Körber holte tief Luft. Dann öffnete er die Zellentür, schloß die Guckklappe von außen und ging wieder hinein.
In Minutenschnelle hatte er dem Toten seine Uniform ausgezogen. Mühelos hob er den Körper auf und legte ihn auf das Bett, mit dem Gesicht zur Wand, und deckte ihn sorgsam zu. Dann zog er sich die Uniform an, vergaß nicht, die Emailleschüssel wieder an ihren Platz zu stellen, nahm den Schlüsselbund des Wärters und verließ die Zelle. Der Gang lag ruhig und verlassen, wie er es erwartet hatte. Er verschloß die Zellentür und ging den Korridor entlang in Richtung der Hauptgalerie und des großen Treppenhauses, wo sich der Tisch des Aufsehers befand. Dort versorgte er sich mit dessen Mütze und Taschenlampe, kehrte wieder um und stieg die eiserne Wendeltreppe zum Erdgeschoß auf der Gartenseite des Hauptblocks hinab. Einer der Schlüssel paßte in die kleine Hintertür, und dann stand Körber unter dem sternenglänzenden Himmel.
Es war stockdunkel, aber er benutzte die Taschenlampe nicht; er hatte zu oft in diesem Garten gearbeitet und hätte seinen Weg auch mit geschlossenen Augen gefunden. Lautlos bewegte er sich auf den mit Schlacke bestreuten Wegen auf die hohe Backsteinmauer zu, die den verhaßten Ort umgab, dann schlich er an der Mauer entlang, das Gestein mit seinen empfindsamen Fingern abtastend. Da war es, das baumelnde Seil, in Schlaufen geknotet, genau wie er es erwartet hatte, und als er daran zog, fühlte er einen beruhigenden Widerstand. Es war leicht, an dem Seil mit seinen Schlingen hinaufzuklettern und die fünf Meter hohe Mauerbrüstung zu erreichen; und es war leicht, sich an den Händen hängen zu lassen und auf den Rasen jenseits der Mauer zu springen. Wie er es erwartet hatte.
Er riß das Seil zu sich herunter und knotete es von dem eisernen Pflock los, der in den harten Boden getrieben war. Es kostete einige Mühe, den armlangen Pflock aus der Erde zu ziehen, aber er wollte keinerlei Spuren hinterlassen. Er rollte das Seil auf, nahm den Eisenstab und ging über den kahlen Hügel zur Hauptstraße.
Als er die Straße erreicht hatte, sah er vorsichtig in jede Richtung, bevor er sie überquerte und über die Felder weiterging. Er hatte sich vollkommen an die Dunkelheit gewöhnt, und sein Orientierungssinn ließ ihn nicht im Stich. Nach weiteren drei Kilometern sah er einen kleinen Gebäudekomplex und wußte, daß er richtig gegangen war. Es war eine einsame und halbverlassene Eisenbahnstation. Weder auf dem Bahnsteig noch im Warteraum brannte Licht. Warum auch, wenn die paar Reisenden von Hurrock nach Longwood keine andere Wahl hatten, als um 10 Uhr 15 morgens abzufahren und um 5 Uhr nachmittags zurückzukommen. Der alte Stationsvorsteher wohnte fast vier Kilometer entfernt in Hurrock, und den größten Teil seiner Zeit widmete er seinem Schrebergarten.
All das wußte Körber. Er bewegte sich vorsichtig bis zum Ende des Bahnsteigs, wo ein kleiner, längst nicht mehr benutzter Schuppen stand. Die Tür quietschte laut, als er sie öffnete. Wie beschrieben, fand er in dem Schuppen einen ledernen Handkoffer, den er beim Licht der Taschenlampe öffnete. Befriedigt stellte er die gute Qualität der darin enthaltenen Kleidung fest: ein neues Hemd, ein eleganter Anzug, Schlips, Schuhe, ein dunkelblauer Mantel mit Gürtel, ein seidenes Halstuch, Handschuhe und ein weicher, breitrandiger Hut. Er entledigte sich der Uniform des Wärters und zog die neuen Sachen an. In der Manteltasche steckten eine leicht getönte Brille und eine gefüllte Brieftasche. Es war wirklich nichts vergessen worden.
Dann packte er die Uniform zusammen mit dem Seil und dem eisernen Pflock in den Handkoffer, schob diesen in eine Ecke des Schuppens und bedeckte ihn mit herumliegenden alten Säcken und leeren Ölkanistern. Nachdem er den Schuppen sorgfältig verschlossen hatte, ging er neben den Schienen her in Richtung des Bahnknotenpunkts Longwood.
Kurz vor der Stadt verließ er den Schienenweg, machte einen Umweg und kam gerade rechtzeitig zur Station, um sich eine einfache Fahrkarte für den Zug zu lösen, der hier auf der Fahrt nach London hielt.
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Zu Richter Calverleys größten Aversionen zählten ein verspätetes Frühstück und der Daily Snapshot. Miranda erschien, wie gewöhnlich, als ihre gebratenen Eier mit Speck halb kalt waren. Der Snapshot lag gefaltet neben ihrem Teller. Sie schlug ihn auf und schrie: «Körber!» Der Richter ließ seinen Telegraph fünf Zentimeter sinken und bemerkte nachsichtig: «Du scheinst erregt, mein Kind. Darf ich fragen, warum?»
«Körber», sagte Miranda. Sie zeigte mit dem Finger auf die Spalte «Letzte Nachrichten» im Snapshot. «Er ist ausgebrochen, Liebling, das ist alles.»
Der Telegraph senkte sich um weitere Zentimeter. Kluge blaue Augen sahen Miranda Calverley an. «Körber, Körber?»
«Aber, Liebling, tu bloß nicht so überlegen. Du erinnerst dich sehr gut, was Körber sagte, als du ihn verknacktest.»
«Ihn was? …» Richter Calverley senkte die Zeitung ganz.
«Erlaube mir, Miranda, dich daran zu erinnern, daß ich solche Ausdrücke für die verantwortungsvolle Arbeit eines Richters nicht billigen kann. Wenn Körber aus der Anstalt für kriminelle Irre ausgebrochen ist, so werden die dafür Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden, aber das ist eine Angelegenheit, die mich nicht tangiert.»
«Der Snapshot erinnert daran, was Körber sagte, als du … als er … ach Gott, du weißt ja noch, was er sagte, nicht?»
Der Richter runzelte die Stirn. Allerdings erinnerte er sich an Körber, als dieser gefragt wurde, ob er noch etwas zu sagen habe, bevor das Todesurteil über ihn verhängt würde. Mit hochgerecktem Arm und durchdringender Stimme kam Körbers Drohung: «Mylord, aus dieser oder einer anderen Welt werde ich zurückkehren, um an Ihnen das Urteil zu vollstrecken, das Sie jetzt so unverschämt über Einen aussprechen, dessen Name noch geehrt werden wird, wenn Ihr eigener verhöhnt und vergessen ist …»
Körber war zweifellos ein Genie. Als gesunder Mann hätte er eine große Karriere machen können. Als Mörder schickte ihn der Innenminister in die geschlossene Anstalt für geisteskranke Kriminelle nach Longwood.
Und jetzt war Körber ausgebrochen.
Miranda unterbrach seine Gedankengänge. «Die Polizei wird dich jetzt sicher zur Vorsicht dauernd bewachen. Ich finde das schrecklich aufregend!»
«Die Polizei», entgegnete Richter Calverley ruhig, «wird den Mann wahrscheinlich schon gefangen haben. Es tut mir leid, dich um das Vergnügen bringen zu müssen, Augenzeugin meines gewaltsamen Todes zu sein.»
«Aber, aber», beruhigte Miranda ihn, «wenn du von der Polizei bewacht wirst, bist du doch ganz sicher. Außerdem tötet Körber vorzugsweise Frauen, besonders junge hübsche. Es kann auch gut möglich sein, daß er mich auf seiner Liste hat. Bis jetzt waren es doch sieben, nicht?»
Schroff antwortete der Richter seiner Tochter: «Man soll nicht leichtfertig über so etwas sprechen. Körber hat einige Frauen erwürgt, und die Polizei hatte die größten Schwierigkeiten, ihm das zu beweisen. Wenn ein hochgebildeter, genialer Mensch seine Grenzen überschreitet und zu einem mordenden Wahnsinnigen wird, so ist er der schlaueste und gefährlichste Verbrecher.»
Richter Calverley nahm seinen Telegraph wieder auf. «Im übrigen wünsche ich nicht, daß über diesen Fall außerhalb des Hauses gesprochen wird. Insbesondere solltest du jeglichen Kontakt mit der Presse vermeiden», schloß er mit einem geringschätzigen Blick auf Mirandas Snapshot.
 
Der Kommissar sagte temperamentvoll: «Unsere Aufgabe ist es wieder einmal, Körber zu schnappen. Der Chef hat Anweisung gegeben, das Haus des Richters zu sichern und ihn selbst zu bewachen. Richter Calverley ist von dieser Idee natürlich nicht erbaut. Er wurde sogar ziemlich grob.»
Chefinspektor Gidleigh meinte, es sei des Richters Recht, ärgerlich zu sein. «Aber wenn schon jemand grob wird», fuhr er fort, «dann möchte ich es gegen die verantwortlichen Herren von Longwood werden. Es ist ganz klar, daß Körber einen oder mehrere Komplizen hatte, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Anstalt.»
«Ich zweifle auch nicht daran», stimmte der Kommissar zu. «Diesen Punkt möchte der Chef ebenfalls von Ihnen geklärt haben. Fest steht lediglich, daß von dem Moment an, als Körber letzte Nacht eingeschlossen wurde, jede Spur von ihm fehlt. Meinem Gefühl nach ist er hier in London. Und wir wissen alle, was er damals zu dem Richter gesagt hat.»
«Und wir wissen auch alle, daß er Frauen tötet», erwiderte Gidleigh. «Wenn er wirklich in London frei herumläuft, werden wir wohl als erstes von einer hübschen Blondine hören, die mit weniger hübschem Hals vor irgendeiner Haustür liegt. Und dann fängt der ganze Rummel wieder an.»
[...]

Über Seldon Truss
Seldon Truss (1892–1990) war ein britischer Krimi-Autor. Er veröffentlichte auch unter dem Pseudonym George Selmark. In den 1910ern und 1920ern zählte er zu den Gründergestalten des britischen Kinos und engagierte sich als Drehbuchautor, Schauspieler und Regisseur. Im Jahr 1928 erschien sein erster Kriminalroman unter dem Titel ›Gallows Bait‹, in welchem Inspektor Shane – einer seiner späteren Serienhelden – sein Debüt gab. Ab 1936 ermittelte der Scotland-Yard-Beamte Gidleigh in rund 25 weiteren Romanen.

Über dieses Buch
Die Drohung des zum Tode verurteilten Frauenmörders Körber, er werde »aus dieser oder einer anderen Welt« zurückkehren, um Rache an seinem Richter zu nehmen, war gar nicht mehr so absurd, als er aus der Anstalt fliehen konnte ...

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2016 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-561411-2
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561411-2_000.jpg
Binzig berechtigte Ubestragung sus dem Englischea
voa Heinz Bruck
Titel des Originals: «The High Wall»
Schutzumschlag von Aaton Stankowski
1. Auflage 1963

Alle Rechee vorbehalica
Copyright © 1963 by Alfred Scherz Verlag
Bern und Stuttgact













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Seldon Truss

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561411-2.jpg








